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roöi DIE BERNER WOCHE

@m Winter pe
3Rps Köimli treit e neui Dracht,
6s liiiidjtet, 's ifch e mabri Kracht —
#ei b'3märgli tool)! ir Ietfd)tc Kacht
lis rotem (Bulb bas ©hleibli gmacfjt?

©rab toie ne Süürbufch fteit es ba
11 luegt mi jefe fo friinblicb a

6s gfebt too!)! nib, bafj näbebra
©rfrorni i^erbfcfjtatjtlofe ftaf).

Hermann Hofmann

Bern, Nydeck.
Gemälde von G. Lüscher

Zu r. Liischers Bildern
SERit 3mpreffionismus, ©jpreffionismus, Kubismus ober gar

mit abftrafter Kunft haben JÖüfctjers Kilber nichts 3U tun; bas
fiebt man auf ben erften Klid. 6s finb Kilber im bekömmlichen
Sinne bes SBortes: man roeih, toas fie barftellen, toeih, mas
oben unb unten, ift fofort im Klaren, mo fie hingehören. Sicher
ift ihr Ktafe nicht über ben eleganten Stablmöbeln im Salon
eines ÜDlultimiHionärs. 3d) tann mir immerhin beuten, baff bas
eine ober anbere feiner fleinen intimen ßanbfchäftcben auch in
oornehmem fjaufe eine ftille ©de mit SBärme unb Sreube su
füllen oermag. 3Bo fie aber gan3 ficher hingehören, bas ift an
eine, braune ifoljroanb hinter einem Kuhbett, smifchen her Kuh=
baumtommobe unb ber 61ioia. 3ci) habe babei ein beftimmtes
Kilb im 2luge, genauer, eine beftimmte 2Irt feiner Silber: etma
eine feiner ©ürbetallanbfchaften mit bem ©ersen» ober Slmfol*
binger Seelein im Sorbergrunb unb ber Stocfhorntette im f)m»
tergrunb; ober feine ibpllifchen Stuh* unb Kacbbilber, bie oft
recht glücflich eine Srüblings* ober Sommertagsftimmung ein*
fangen; ober eines feiner reisootlen ©enrebilbchen aus bem
tleinbäuerlichen 21Htag unb aus bem Dorfleben mit ben liebe»
ooll gemalten Details an Schopf unb Scheune, an ßaube unb
SBertplafe. 2Ran oermeint förmlich ben Dunft ber Slrmeleute*
bütte 3U riechen, mo er ben alten Häusler auf bem ßaubenbänt*
lein ober an ber Scfmefelban! fihenb barftellt.

ßüfcher ift Kealift burch unb burch; aber er legt ein marmes
Sühlen in all bie Singe unb SJlenfchen, bie fein Ktnfel fdjilbert.
©r hat eine befonbere Kortiebe für bas 3bt)llifche unb Koetifche;
aber er hütet fich oor fühücber Schönmalerei, ©emih, nicht alle
feiner ©enrebilber halten einer ftrengen Kunftfritif ftanb; oft
bleibt fein Stufe! an ber Oberfläche ber ©rfcbeinung haften unb
bringt nicht sum SBefentlieh en oor. Sas finb aber Ausnahmen,
bie ben pofitioen ©efamteinbruef nicht su ftören oermögen.

SBer bes Künftlers Schaffen gerne näher fennen lernen
möchte, bem ift in ben nächften Sagen ba3u hefte ©elegenheit
geboten, ßüfcher ftetlt oom Samstag ben 30. Oltober an eine
gröbere Kolleftion feiner Delbilber unb ©rapbifen im Saper bes
Kafinofaales aus. SBir möchten unfere ßefer ermuntern, fich bie
21usfteilung an3Ufehen unb menn immer möglich, bie Sreube
unb fiuft an einem beftimmten Stücf 3ur Kauftat roerben 3U
laffen. S.S.

LOLLO
Skizze für den Totensonntag. Von Ernst Kurt Baer

ÜBenn ich meiner Klutter am Sotenfonntag ©eburtstags*
blumen bringe, erinnere ich mich auch einer Srau, bie ein 3ab»
hunbert oor ihr, am 22. Kooember 1766, geboren tourbe: ©bar*
lotte oon ßengefelb.

©in junger ÜÖlann manberte am Spätnachmittag eines

SKaientages ben fchmalen S"bmeg oon Kolfftebt am Ufer ber

Saale entlang nach Kubotftabt. Kniehofen trug er unb einen

toeitfehößigen Ueberrocf, unb ftatt bes Kragens ein 3abot aus
Spifeen.

21uf ber Krüde bes Schaalbaches blieb ber Sßanberer ffe*

hen. ffeiter leuchtete fein ©eficht, benn brühen, an ber foge*
nannten fchönen ©de, fah er — halb oerborgen oom ©ebüfeh —
bie Schmettern Karoline unb ßotte. „Seib mir gegrübt, halbe

Kiren;" rief er ihnen übermütig 3U.

„Sie bürfen sumeilen früher fommen, Sreunb Schiller!"
nedte Karoline. Sie mar ein blonber Kraustopf unb Heiner als

ßotte, jeboch einige 3ahre älter unb bereits oerheiratet.
„Die leibige Kohoenbigfeit, Srau oon Keulroib!" bebauerte

er.
„Srau oon Keulroib? — 3© glaubte, bah mir Sreunbe

feien?" tat fie oerrounbert.
©r nidte suftimmenb. „2llfo barf ich ©te Karotine nennen?

Das Hingt mir angenehm nach ,Karolin'!" lächelte er mit leifem
ffimoeis auf eine ©olbmünse jener 3eit.

Sie neigte ein toenig ben Kopf: „Ober Srau ßina!"
„Die Sräuleins oon Dacheröben fagen fogar nur ßi!" be*

tonte er.
Karoline unb ©harlotte lachten fröhlich auf.

„. unb Sräulein ßottchen nenne fie ßo!" fefcte er bmim
„2Boher miffen Sie bas?" fragte ßotte.
„SBom fferrn Ketter natürlich, ben KMlbelm oon Sßolsogen."
„ßi unb 9Rama nenn.m mich sumeilen fogar ßoüo!"
„Das merbe ich — 3uroeilen — auch tun!" entfehieb er fich-

„Dh, ich meib fchon, unb bie Klama ifcht bie chère mère!"

io6- VIL LLKNLIi VVOLttL

Em Winter zue

Mys Böimli treit e neui Tracht,
Es lüüchtet, 's isch e wahri Pracht —
Hei d'Zwärgli wohl ir letschte Nacht
Us rotem Guld das Chleidli gmacht?

Grad wie ne Füürbusch steit es da
U luegt mi jetz so fründlich a

Es gseht wohl nid, daß näbedra
Erfrorni Herbschtzytlose stah.

Hermann Hotmaiw

Lern, >1^cjec!c.
(Zemäläe von <Z. Lüscker

Mit Impressionismus, Expressionismus, Kubismus oder gar
mit abstrakter Kunst haben Löschers Bilder nichts zu tun; das
sieht man auf den ersten Blick. Es sind Bilder im herkömmlichen
Sinne des Wortes: man weiß, was sie darstellen, weiß, was
oben und unten, ist sofort im Klaren, wo sie hingehören. Sicher
ist ihr Platz nicht über den eleganten Stahlmöbeln im Salon
eines Multimillionärs. Ich kann mir immerhin denken, daß das
eine oder andere seiner kleinen intimen Landschäftchen auch in
vornehmem Hause eine stille Ecke mit Wärme und Freude zu
füllen vermag. Wo sie aber ganz sicher hingehören, das ist an
eine braune Holzwand hinter einem Ruhbett, zwischen der Nuß-
baumkommode und der Clivia. Ich habe dabei ein bestimmtes
Bild im Auge, genauer, eine bestimmte Art seiner Bilder: etwa
eine seiner Gürbetallandschaften mit dem Gerzen- oder Amsol-
dinger Seelein im Vordergrund und der Stockhornkette im Hin-
tergrund; oder seine idyllischen Fluß- und Bachbilder, die oft
recht glücklich eine Frühlings- oder Sommertagsstimmung ein-
sangen: oder eines seiner reizvollen Genrebildchen aus dem
kleinbäuerlichen Alltag und aus dem Dorfleben mit den liebe-
voll gemalten Details an Schöpf und Scheune, an Laube und
Werkplatz. Man vermeint förmlich den Dunst der Armeleute-
Hütte zu riechen, wo er den alten Häusler auf dem Laubenbänk-
lein oder an der Schnefelbank sitzend darstellt.

Lüscher ist Realist durch und durch; aber er legt ein warmes
Fühlen in all die Dinge und Menschen, die sein Pinsel schildert.
Er hat eine besondere Vorliebe für das Idyllische und Poetische;
aber er hütet sich vor süßlicher Schönmalerei. Gewiß, nicht alle
seiner Genrebilder halten einer strengen Kunstkritik stand; oft
bleibt sein Pinsel an der Oberfläche der Erscheinung haften und
dringt nicht zum Wesentlichen vor. Das sind aber Ausnahmen,
die den positiven Gesamteindruck nicht zu stören vermögen.

Wer des Künstlers Schaffen gerne näher kennen lernen
möchte, dem ist in den nächsten Tagen dazu beste Gelegenheit
geboten. Lüscher stellt vom Samstag den 3V. Oktober an eine
größere Kollektion seiner Oelbilder und Graphiken im Foyer des
Kasinosaales aus. Wir mächten unsere Leser ermuntern, sich die
Ausstellung anzusehen und wenn immer möglich, die Freude
und Lust an einem bestimmten Stück zur Kauftat werden zu
lassen. H.B.

8!ci?2s tür äsn lotensonntaA. Von Lnnst ICurt Lner

Wenn ich meiner Mutter am Totensonntag Geburtstags-
blumen bringe, erinnere ich mich auch einer Frau, die ein Jahr-
hundert vor ihr, am 22. November 1766, geboren wurde: Char-
lotte von Lengefeld.

Ein junger Mann wanderte am Spätnachmittag eines

Maientages den schmalen Fußweg von Volkstedt am Ufer der

Saale entlang nach Rudolstadt. Kniehosen trug er und einen

weitschößigen Ueberrock, und statt des Kragens ein Jabot aus
Spitzen.

Auf der Brücke des Schaalbaches blieb der Wanderer ste-

hen. Heiter leuchtete sein Gesicht, denn drüben, an der söge-

nannten schönen Ecke, sah er — halb verborgen vom Gebüsch —
die Schwestern Karoline und Lotte. „Seid mir gegrüßt, holde

Nixen;" rief er ihnen übermütig zu.
„Sie dürfen zuweilen früher kommen, Freund Schiller!"

neckte Karoline. Sie war ein blonder Krauskopf und kleiner als

Lotte, jedoch einige Jahre älter und bereits verheiratet.
„Die leidige Notwendigkeit, Frau von Beulwitz!" bedauerte

er.
„Frau von Beulwitz? — Ich glaubte, daß wir Freunde

seien?" tat sie verwundert.
Er nickte zustimmend. „Also darf ich Sie Karoline nennen?

Das klingt mir angenehm nach .Karolin'!" lächelte er mit leisem

Hinweis auf eine Goldmünze jener Zeit.
Sie neigte ein wenig den Kopf: „Oder Frau Lina!"
„Die Fräuleins von Dacheröden sagen sogar nur Li!" be-

tonte er.
Karoline und Charlotte lachten fröhlich auf.

„. und Fräulein Lottchen nenne sie Lo!" setzte er hinzu.
„Woher wissen Sie das?" fragte Lotte.
„Vom Herrn Vetter natürlich, den Wilhelm von Wolzogen."
„Li und Mama nenn.m mich zuweilen sogar Lollo!"
„Das werde ich — zuweilen — auch tun!" entschied er sich.

„Oh, ich weiß schon, und die Mama ischt die chère mère!"
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